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Stunde Null der Kunst:
Heinz Mack 85 Jahre alt

Als Heinz Mack
und Otto Piene
1957 in einem Rui-
nenatelier in Düs-
seldorf ihre erste
Ausstellung eröff-
neten, kamen 20
Besucher. Knapp
60 Jahre später se-

hen in New York, Berlin, Amster-
dam und Istanbul über 700 000
Menschen in einer Wanderausstel-
lung die Kunst der Gruppe Zero.
Heinz Mack, Mitbegründer dieser
Bewegung, die den Nullpunkt der
Nachkriegskunst markiert, wird
heute 85 Jahre alt − und er ist auf
dem Höhepunkt seines Schaffens.
Kaum ein Künstler hatte in letzter
Zeit so viele Ausstellungen in re-
nommierten Museen wie Mack.
„Ich möchte 100 Jahre alt werden,
so dass ich noch die Gelegenheit
habe, ein paar sehr wichtige Arbei-
ten zu realisieren“, sagt der Künst-
ler. − dpa/F.: dpa

David Schneider spielt
in „Rosenheim-Cops“

Schauspieler Da-
vid Tobias Schnei-
der, seit Jahren be-
kannt von Landes-
theater Niederbay-
ern und Theater an
der Rott, ist heute
um 20.15 Uhr in

den „Rosenheim Cops“ im ZDF zu
sehen. Schneider spielt den Biath-
leten Benedikt Reindl, der im Ver-
dacht steht, seinen ärgsten Kon-
kurrenten um die Ecke gebracht zu
haben. − rmr/Foto: Agentur

Jürgen Eichingers
Zugspitz-Film auf Arte

Der Pockinger Fil-
memacher Jürgen
Eichinger hat in
dreijähriger Arbeit
eine Dokumentati-
on über die Zug-
spitze gedreht.
Kommenden Mon-

tag, 14. März, um 19.30 Uhr, läuft
der Tier- und Naturfilm aus der
Reihe „Wildes Deutschland“ als
Fernsehpremiere auf Arte.

− pnp/Foto: Gerdt Rohrbach

KULTUR IN KÜRZE

Die Eiserne Lady wurde von
Millionen Britinnen gehasst, als sie
die Wirtschaft Großbritanniens
rücksichtslos reformierte. Trotz-
dem ist Margaret Thatcher für Mil-
lionen Frauen ein Vorbild, weil sie
es mit eisernem Willen zunächst an
die Spitze der konservativen Partei
und dann an die Staatsspitze
brachte. Ihr folgten Angela Merkel
und Chiles Präsidentin Michelle
Bachelet; in der Wirtschaft ist IWF-
Chefin Christine Lagarde als kom-
petente Verhandlungspartnerin
geschätzt. Die elegante Französin
ist zudem eine Stilikone für reifere
Frauen.

Käßmann, Clinton −
alles nur Ausnahmen?

Hunderte Millionen Frauen
kämpfen dagegen täglich um das
nackte Überleben. Doch überall
regt sich Widerstand gegen patriar-
chalische Strukturen, sprießen zar-
te Pflänzchen der Gleichberechti-
gung, bahnt sich eine stille Revolu-
tion an und geraten tief verwurzel-
te Gender-Stereotype nachhaltig
ins Wanken. Das zeigt der Doku-
mentarfilm „The Power Of Wo-
men“ von James Rogan und Har-
riet Shawcross, den Kulturkanal
Arte zum Weltfrauentag am heuti-
gen Dienstag, 8. März, ausstrahlt.

Die Autoren sprechen mit Chris-
tine Lagarde, die in diesem Film
von ihren Anfängen erzählt, mit
Margot Käßmann, Hillary Clinton
und Melinda Gates. Rogan und
Shawcross porträtieren auch Hai-
faa Al Mansour. 2012 inszenierte
die Regisseurin „Das Mädchen
Wadjda“, den ersten Spielfilm, der
je in Saudi-Arabien gedreht wurde.
Sie erzählt von einer Zwölfjähri-
gen, die sich nichts sehnlicher
wünscht als ein Fahrrad. Der Ha-
ken: Das Fahrradfahren ist Frauen
in dem erzkonservativen Wüsten-
königreich ebenso verboten wie
das Autofahren.

Haifaa Al Mansour und Regis-
seurinnen aus aller Welt haben in
den vergangenen Jahren in einer
von Männern dominierten Welt
Fuß gefasst. Sie rücken die weibli-
che Sicht ins Zentrum ihrer Ge-

schichten, wie die Autoren zeigen.
Die Regisseurinnen fordern, dass
Frauen gleichberechtigt auf Bild-
schirm und auf Leinwand präsent
sind. Nur ein Drittel der Sprechrol-
len ist weiblich besetzt. Die Filme-
macherinnen wollen uralte Frau-

Die Hoffnung ist weiblich
Millionen Frauen können von Gleichberechtigung nur träumen: Arte-Doku zum heutigen Frauentag

enbilder von der Leinwand ver-
bannen. Dabei ist es selbst für Re-
gisseurinnen in Deutschland noch
ein weiter Weg zur Gleichberechti-
gung, wie die jüngste Erhebung des
Bundesverbandes Regie belegt.
Unter den Hochschulabsolventen

ist mehr als ein Drittel weiblich.
Doch von den 105 Spielfilmen, die
2014 ins Kino kamen, wurden nur
19 Prozent von Frauen inszeniert.
Und wenn sie drehen, verfügen sie
über kleinere Budgets als ihre
männlichen Kollegen. Von den 17
Spielfilmen mit Kosten von mehr
als fünf Millionen Euro, die 2014
Premiere feierten, wurde kein ein-
ziger von einer Frau gedreht. Bei
ARD und ZDF sieht es nicht besser
aus. Die fiktionale Primetime-Pro-
duktion des Ersten ist fest in Män-
nerhand, nur 12,8 Prozent der Pro-
jekte wurden von Frauen verwirk-
licht. Beim ZDF waren es nur 9,1
Prozent.

Männer bestimmen
das Fernsehprogramm

Auch in Asien, Afrika und La-
teinamerika muss die berufliche
Gleichstellung noch durchgesetzt
werden − genau wie die sexuelle
Selbstbestimmung, die für Frauen
in den westlichen Demokratien in-
zwischen selbstverständlich ist. Je-
de neunte Teenagerin wird in ande-
ren Teilen der Welt von ihrer Fami-
lie in eine Kinderehe gezwungen.
Beschneidungen gehören immer
noch in vielen Ländern zum Alltag.
Nichtregierungsorganisationen
und lokale Netzwerke bieten Hilfe
an. Bildung ist dabei der Schlüssel,
damit Frauen selbstbestimmt ihre
Gegenwart und Zukunft gestalten
können, wie Entwicklungshelfer
berichten.

Der informative Dokumentar-
film bietet ein Update zum Ringen
von Frauen um Gleichberechti-
gung weltweit, das Hoffnung
macht. Diese wird ihnen nicht ge-
schenkt − das wissen nicht zuletzt
die Frauen in Deutschland, wo die
Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf lange auch nur auf dem Papier
stand. Katharina Dockhorn

„The Power Of Women“ von James
Rogan und Harriet Shawcross
läuft heute, 8. März, von
20.15−21.55 Uhr auf Arte. Es fol-
gen um 21.55 Uhr „Der Freiheits-
kampf der Kurdinnen“ und um
22.55 Uhr „Kriegsfotografinnen“.

Das Leben stand ihnen weit of-
fen, den Frauen, die zwischen 1958
und 1968 geboren wurden. Der
Krieg lange vorüber, endlich glei-
che Chancen, endlich Familie und
Beruf zusammenbringen, endlich
eigene finanzielle Möglichkeiten.
So optimistisch die Frauen der Ba-
byboomer-Generation in den 70er
Jahren erzogen wurden, so desillu-
sionierend war ihre Wirklichkeit:
Die anspruchsvollen Berufe blie-
ben ihnen verschlossen. Wer Kin-
der bekam, landete fast zwangsläu-
fig erst zu Hause, dann in Teilzeit
und schließlich nicht selten in der
Altersarmut. Mangel an Kinderbe-
treuungsplätzen und Ganztags-
schulen sind der äußere Grund da-
für, mindestens so wichtig ist der
innere: die über Generationen ein-
studierte Überzeugung, wie Mut-
terschaft auszusehen hat.

„Verratene Generation“ nennt
die bei Stuttgart aufgewachsene
und in Berlin lebende Journalistin
Christina Bylow, selbst Jahrgang
1962, jene Frauen, die in der Le-
bensmitte ernüchtert Bilanz zie-
hen. Zum Internationalen Frauen-
tag, der 1911 auf Anregung der
deutschen Sozialistin Clara Zetkin
erstmals begangen wurde, liest
Christina Bylow auf Einladung des
Katholischen Deutschen Frauen-
bunds in Passau heute um 20.15
Uhr bei Bücher Pustet in Passau
aus dem 2014 bei Pattloch erschie-
nenen Buch „Die verratene Gene-
ration“, das sie mit Kristina Vail-
lant geschrieben hat. Karten gibt es
unter 0851/ 5608913. − rmr

„Die verratene
Generation“:

Lesung in Passau

Eine zückte den Colt. Die ande-
re mischte Arsen in den Drink. Ei-
ner Dritten lief der Mann ins Mes-
ser. Doch allen war klar: „Er war
fällig.“ Dass Frauen die raffinierte-
ren Mörderinnen sind, ist längst
bekannt. Mit diesem Klischee
spielt auch eine der hinreißenden
Opening-Nummern des Musicals
„Chicago“, in dem die Insassinnen
eines amerikanischen Frauenge-
fängnisses zu erotischen Tango-
Melodien ihre Storys erzählen.

Im Zentrum Roxie Hart, die den
Liebhaber erschoss, obwohl sie im
Hintergrund einen liebenden

„Schussel Dussel“ hat, der sich
später in einem Song als „Mr. Zel-
lophan“ outet. Sie verwandelt
schließlich das Gericht in eine
Bühne für ihre private Show. Dass
im Deutschen Theater deutsch ge-
sprochen wird, ist angenehm, dass
aber all die legendären musikali-
schen Hits des Duos Fred Ebb/
John Kander (unüberhörbar auch
die Väter von „Cabaret“ und „New
York, New York“) ebenfalls über-
setzt wurden, stört doch immer
wieder, vor allem bei Ohrwürmern
wie „All That Jazz“. Doch solche
Einwände vergehen in der fetzigen

Broadway, wir zeigen’s dir!
Die deutsche Fassung des Musical s „Chicago“ am DeutschenTheater in München ist ein Knüller

Münchner Aufführung, denn sie
kann es mit der Broadway-Kon-
kurrenz durchaus aufnehmen, lebt
sie doch nicht zuletzt auch von
Bob Fosses ebenso erotischer wie
origineller Choreografie.

Überzeugend das optische Set-
ting, das auf Minimalismus setzt:
ein schwarzer, golden gerahmter
Bühnenraum mit einer Mini-
Showtreppe, auf deren Stufen die
15-köpfige Live-Band sitzt, die per-
fekt ist in allen Genres zwischen
Ragtime, Swing, Jazz, ja selbst
Opern-Parodie. Schwarz auch die
Kostüme, die viel Haut frei lassen
und allenfalls durch Lichteffekte

Farbe erhalten. Halt, ein optischer
Gag läuft ganz in Pink: die Feder-
Boa-Parade der Chorus Girls, mit
der sie den korrupten Anwalt (Li-
vio Cecini) einbetten. Der nämlich
will Roxie (Carien Keizer, ein
Knaller an Charisma und Tempera-
ment) aus dem Knast retten, wie er
es zuvor schon Velma (stimmstark
und sexy Caroline Frank) verspro-
chen hat. Am Ende machen die
beiden einstigen Rivalinnen dann
in Freiheit Karriere im Show Biz.

Barbara Reitter

Bis 10.4., Karten: 089/55234444

Unruhig wälzt sich Riccardo im
herzoglichen Doppelbett. Voll Lie-
be und Leidenschaft ist er zu Ame-
lia, Gattin seines besten Freundes
Renato. Noch unruhiger wird er,
als plötzlich langes, blondes Haar
über die Bettkante wallt. Nicht
Amelia bezirzt ihn, sondern eine
unbekannte Schöne. Während die
Ouvertüre schwelgt, gerinnen Ric-
cardos Träume zu Albträumen, da
die blonde Venus ihm bald als
Wahrsagerin Ulrica den Tod durch
Mörderhand weissagen wird.

Packender und visionärer lässt
sich diese Eingangsszene in Verdis
Oper „Un ballo in maschera“ kaum
visualisieren, wie es Johannes
Erath hier gelungen ist. Eine Insze-
nierung, die in ihrer Doppelbödig-
keit zwischen Realität und Horror-
visionen samt psychologischem
Tiefgang ungemein fasziniert.

Die herzogliche Liegestatt ist
Blick- und Angelpunkt im ansons-
ten leeren Audienzsaal, in dem ei-
ne weite Treppe (Bühnenbild: Hei-
ke Scheele) sich nach oben ins Nir-
gendwo windet und Stufen nach

unten ins Zentrum der Intriganten
und Verräter führen. Kein Wunder,
dass in diesem Pandämonium, das
in Riccardos Unterbewusstsein ab-
rollt, der Maskenball, bei dem der
Herzog von seinem aus Eifersucht
rasenden Freund Renato erschos-
sen wird, zu einem makabren To-
tentanz der Lemuren gerät.

Rollt diese Neuproduktion im
Münchner Nationaltheater wie ein
Krimi ab, so ist es geradezu gran-
dios, mit welcher Hingabe der bald
80-jährige Zubin Mehta das Or-
chester mit rauschhafter Verve wie
sensibelster Zartheit führt. Dazu
diese Prachtbesetzung: Anfangs

vom Premierenfieber leicht ange-
griffen, gab Piotr Beczala mit strah-
lendem Belcanto-Tenor den zu-
nächst auf Freiersfüßen wandeln-
den und letztlich gebrochenen
Herzog Riccardo, während George
Peteans Renato die zur Wut gestei-
gerte Enttäuschung über Freund
als Nebenbuhler mit warm fließen-
dem Bariton gestaltete.

Großartig ist auch Sofia Fomina
als kesser Page Oscar mit glaskla-
ren Spitzentönen und Okka von
der Damerau als geheimnisvolle
Wahrsagerin Ulrica mit leuchten-
dem Mezzosopran. Am Betörends-
ten geriet Anja Harteros’ Amelia:
hochdramatisch mit wunderschö-
nen Koloraturen, ganz elegisch in
der Darstellung. Hinreißend. Nach
über drei Stunden tobt das Publi-
kum vor Begeisterung. Nur der Re-
gisseur muss sich einige Buhrufe
anhören. Hannes S. Macher

Wieder am 9., 19., 23., 28. März, 1.
April. Am 18. März um 22.10 Uhr
kostenlos in voller Länge auf Arte
und auf www.staatsoper.de/tv

Verdis „Un ballo in maschera“ gelingt im Münchner Nationaltheater als mitreißender Krimi

Statt Maskenball ein Totentanz

Es ist friedlich in der branden-
burgischen Ortschaft Unterleuten.
Alteingesessene Dörfler und groß-
stadtmüde Berliner leben einträch-
tig mit- und nebeneinander. Wer
nur einen flüchtigen Blick auf das
Dorf wirft, ist bezaubert von den
schrulligen Originalen, von der un-
berührten Natur mit ihren seltenen
Vogelarten und von den kleinen
Häusern, die sich die Stadtflücht-
linge kaufen, um sich den Traum
vom Leben fernab der Hauptstadt-
Hektik zu erfüllen. Unterleuten
scheint wie ein kitschiges Idyll – bis
ein Investor einen Windpark nahe
des Dorfes bauen will und die klei-
ne Welt der Bewohner ganz gehö-
rig aus den Fugen gerät.

Mit „Unterleuten“ hat sich die
Schriftstellerin und einstige Pas-
sauer Jura-Studentin Juli Zeh an
die literarische Königsdisziplin ge-
wagt und einen Gesellschaftsro-
man verfasst, für den sie nicht nur
eine interessante Geschichte und
spannende Figuren erschuf, son-
dern darüber hinaus den Zeitgeist
und die Befindlichkeiten einer
ganzen Epoche bündelte. In dem
ziegelsteinschweren, 635 Seiten
fassenden Buch geht es um mehr
als nur um ein Dorf, in dem der
Plan, Windkraftanlagen zu errich-
ten, die Bewohner gegeneinander
aufbringt. Juli Zeh sucht Antwor-
ten auf die großen Fragen unserer
Zeit: Gibt es im 21. Jahrhundert
noch eine Moral jenseits des per-
sönlichen Eigeninteresses? Wie
entstehen Konflikte? Woran glau-
ben wir? Und: Wie kommt es, dass
alle immer nur das Beste wollen
und am Ende doch schreckliche
Dinge passieren?

Mit beinahe pathologischer
Energie beschreibt Juli Zeh, was
mit dem Dorf nicht stimmt – so, als
hätte sie selbst lange Jahre in Un-
terleuten gewohnt: Hier funktio-

nieren die
Gerüchtekü-
chen, der
Dorffunk do-
miniert den
Alltag. Die
Menschen re-
den weniger
mit- als über-
einander und
sind am Ende
doch der Mei-
nung, über al-

les Relevante Bescheid zu wissen.
Weil es jedoch nicht um reale Bege-
benheiten geht, entstehen Gerüch-
te, Legenden, Verleumdungen, die
in einem Netzwerk aus Erzählun-
gen gipfeln, das die Handlungen
der Menschen beeinflusst.

Die Unterleutener lösen Proble-
me auf ihre Weise – nämlich unter-
einander. Dabei entsteht nicht sel-
ten Gewalt. Auf subtile Weise
räumt Juli Zeh mit der Annahme
auf, nur böse oder verrückte Men-
schen begingen Verbrechen. In-
dem sie ihre Leser hinter die Kulis-
sen eines hoch spannenden Ge-
sellschaftsdramas blicken lässt,
wird klar: Obwohl die meisten
Menschen Gutes wollen, setzt sich
das Böse durch.

Zehs Roman ist klug inszeniert,
bietet dank sprachlicher Brillanz
und mittels unterschiedlicher Er-
zählebenen Unterhaltung auf
höchstem Niveau – und beleuchtet
die Gegenwart als Zeitalter scho-
nungsloser Egozentrik. Denn: Hat
der Glaube ans Gute versagt, muss
ihn der Glaube an das Eigene erset-
zen. Ein großartiges Buch, das aus-
reichend Stoff zur Diskussion bie-
tet, sind wir doch alle irgendwie
Unterleuten.

Alexandra von Poschinger

Juli Zeh: Unterleuten, Luchter-
hand, 635 Seiten, 24,99 Euro

Sind wir doch
alle Unterleuten

Brillant: Juli Zehs Gesellschaftsroman über das Böse im Guten

Im Comic ist „Supergirl“ der Inbegriff weiblicher Selbstbestimmung.
Im Leben ist derWeg zur Gleichberechtigung lang und zäh. Davon können
Frauen wie IWF-Chefin Christine Lagarde ebenso berichten wie Filmema-
cherinnen aus Saudi-Arabien − und Deutschland. − Foto: Warner Bros.

Den deutschen Frauen der Baby-
boomer-Generation wurde viel ver-
sprochen − und sie wurden verra-
ten, sagt Autorin Christina Bylow.

− Foto: Christel Kuke

Ins Nirgendwo hinauf, in die Intrigen hinunter führt diese Treppe in der
Neuproduktion des „Maskenballs“ in München. − Foto: Wilfried Hösl


